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Editorial 


Das Jahr 2006 hat uns einige runde 
Jahrestage gebracht. 

Im Juli 1936 brach der Spanische 
Bürgerkrieg aus, Ein historisches Er- 
eignis, für das es in der Linken seit 
langem ein grosses historisches und 
politisches Interesse gibt und über 
das viel geforscht und geschrieben 
wurde. Von unserem Referenten Rei- 
ner Tosstorff aus Frankfurt ist diesen 
Sommer ein Buch mit demTitel»Die 


POUM in der Spanischen Revoluti- | 


on« im isp-Verlag erschienen, auf 
dessen Grundlage er einen interes- 
santen Vortrag über diese »Arbei- 
terpartei der marxistischen Vereini- 
gung« gehalten hat, in dem er auch 
auf die neueren Forschungen ein- 
ging, die aufgrund verbesserter Zu- 
gangsmöglichkeiten zu den ex-sow- 
jetischen Archiven heute detaillier- 
ter dargestellt werden können. 

Vor 50 Jahren ist der Dichter Ber- 
tolt Brecht im August gestorben, Die 
Stiftung Studienbibliothek hat zu 
diesem Anlass zu einer Veranstal- 
tungim Copieingeladen.Wirzeigten 


Einladung zum 
Jahresend-Apero 


Mittwoch, 20. Dezember 2006, 
ab 17.00 Uhr in der Studien- 
bibliothek zur Geschichte der 
Arbeiterbewegung (Quellen- 
strasse 25, 8005 Zürich, 1. Stock). 


Um 18 Uhr liest der Autor 
Severin Schwendener aus 
seinem soeben erschienenen 
Buch »Falsche Freunde. 
Kriminalroman«, 


Wir freuen uns aufeuer Kommen 


und bedanken uns herzlich bei 
allen Spenderinnen und Spen- 

dern für ihre Unterstützung der 
Studienbibliothek im Jahr 2006. 


den Film von Bruno Moll »Wer kei- 
nen PasshatisteinHund.Brechtund 
die Schweiz«. Im Anschluss daran 
informierte Bea Schwager von der 
Organisation »Sans Papier: über die | 
heutige Situation von Flüchtlingen 
ohne Pass. 

Das Jahr 1956 nimmteinenbeson- | 
deren Platz in der europäischen | 
Zeitgeschichte ein. Der 1958 in den 
Westen geflohene SED- und Ge- 
werkschaftsfunktionär Heinz Brand 
(s. Info Nr. 37/1999) nannte es nicht 
ohne Grund ein Jahr politischer Erd- 
stösse, »Dann kam das Jahr mit sei- 
nen beiden politischen Erdstössen: 
dem XX. Parteitag der KPdSU im 
Frühjahr, dem polnischen Oktober 
und der ungarischen Revolution im | 
Herbst.« 

Zu.den Ereignissen desJahres 1956 
in Osteuropa findet an der Univer- 
sität Basel, organisiert vom Freun- 
des- und Förderkreis Osteuropa in 
Kooperation mit der Volkshoch- 
schule Basel, eine Reihe von Vor- 
trägen statt. So am 17.1.07 über die 


ersten Massenproteste in Polen und 
deren Auswirkungen auf andere 
Ostblockländer, am 24. Januar über 
den ungarischen Volksaufstand und 
am 31. Januarüber den Ungarn-Auf- 
stand und die Schweiz. Infos dazu 


\ unter: www.vhsbb.ch 


Die Stiftung Studienbibliothek 
wird aufdiese historischen Ereignis- 
seim Januar 2007 beider Vorstellung 
des 2. Bandes von »Der Fall Noel 
Field«eingehen, derdieZeitnach der 
Entlassung von Herta und NoelField 
1954 bis 1957 zum Inhalthhat, 

Seit Juli hat die Studienbibliothek 
ein neues Arbeitsprojekt. Markus 
Semm, der für dieses Bulletin auch 
einen Beitrag verfasst hat, katalogi- 
siert unsere Zeitschriften neu. Wir 
wollen in diesem Heft mit einer klei- 
nen Auswahl zeigen, welche unge- 
hobenen Schätze in unserem Keller 
lagern, und freuen uns, wenn Stu- 
dierende, Forschende und Publizie- 
rende darauf zurückgreifen. 

BrigitteWalz-Richter 


Endlich: Der Fall Noel Field, 2. Band 


Zum Jahresende erscheint endlich 
der abschliessende zweite Band der 
grossen Quellenedition zum Fall des 
Amerikaners Noel Field und seinen 
weitverzweigten Folgen im Osteu- 
ropa der Nachkriegszeit. Der erste 
Band, fast tausend Seiten stark, war 
2005 erschienen. Zu den dort veröf- 
fentlichten 118 Dokumenten aus 
der fünfjährigen Haft im 
Staatssicherheitsgefäng- 

nis kommen in diesem 
Band noch einmal 45 Do- 
kumente hinzu, welche 
die Zeit derzurückgewon- 
nenen Freiheit und die 
politische Weltsicht Noel 
Fields und seiner Ehefrau 
Herta seit Oktober 1954 
beleuchten. Insgesamt 
liegt damit eine Dokumen 


tation von zehn Jahren osteuropäi- 
scher Staatsgründungsgeschichte in 
bisher einmaliger Dichte vor, denn 
das Schicksal der Fields führt nicht 
nur in das Leben und die Tragödie 
zweier überzeugter Kommunisten 
ein, sondernauch in daszentrale Rä- 
derwerk der stalinistischen Macht. 
Seitdem Noel und Herta Field am 
28. Oktober 1954 abends 
aus dem Gefängnis in das 
für sie vorbereitete priva- 
te Haus gebracht worden 
waren, versuchten sie 
selbst dahinter zu kom- 
men, was mit ihnen ge- 
schehen war. AlsNoelund 
Herta, noch im Gefängnis 
kurz vor der Freilassung, 
die erste Begegnung nach 
fünfeinhalb Jahren Angst 
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und Ungewissheit um den anderen 
gestattet wurde, da hatte Noel Field 
noch die Kraft, seine Frau zu fragen 
»Bist du treu geblieben?«, und er 
meinte die politische Treue damit. 
Doch nun in der Freiheit kam das 
grosse Loch und die Sinnkrise, wel- 


che Bedeutung dieses Geschehen | 


haben könnte. Jetzt kehrte sich das 
Verhältnis zwischen den Eheleuten 


um. Noel erlitt einen körperlichen | 


und seelischen Zusammenbruch, 
Herta baute ihn wieder auf. - Wir 
können heute einiges über diese 
ersten Wochen der Freiheit wissen, 
weil die alleinstehende kleine Villa, 
dieihnen zurVerfügunggestelltwor- 
den ist, von der Geheimpolizei nicht 
nur mit Dienstpersonal, sondern 
auch miteinigen Mikrofonen ausge- 
stattet worden war. 

Erst am 16. November 1954 wurde 
die Freilassung im Rundfunk be- 
kanntgegeben und machte als neu- 
erliches Kapitel aus der ‚Field-Story« 
die Runde durch die Weltpresse. Wie 


gross aber war erst die Überra- | 


schung, als am 24. Dezember des 
Jahres die Meldung kam, das Ehe- 
paar Field habe die Regierung der 
Ungarischen Volksrepublik um poli- 
tisches Asyl ersucht! Hier beginnt ei- 
ne zweite Geschichte des Noel Field 
- die des gläubigen Kommunisten, 
der sein politisches Leben und das 
Werk der Partei um jeden Preis zu- 


rechtrücken will, auch um den, im 
Land seiner Folterer und unter ihrer 
fortgesetzten Beobachtung zu ver- 
bleiben. Diese Geschichte ist selbst- 
bestimmt und authentisch, nicht 
von fremder Hand konstruiert und 
gewaltsam aufgezwungen wie die 
vom ‚amerikanischen Superspi- 
on«. Fields manchmal grossartige, 
manchmal naive Glaubenskraft 
macht eine wesentliche Dimension 
der ganzen Quellenedition aus - die 
Bindekraft des damaligen jungen 
Stalinismus in Osteuropa wäre ohne 
solche integrale Lebensleistungen 
kaum vollständig zu erklären. So 
sieht man Field in einem besonde- 
ren Abschnitt des Buches allerdings 
auch, wie er den Volksaufstand von | 
1956 nur ganz eng als Konterrevolu- 
tion erlebt und versteht. 

Der Kampf, den Noel Field um sei- 
neeigene Rehabilitierungführt, wei- 
tet sich bald aus zu dem für seine 
früheren Freunde, die über viele 
Volksdemokratien verstreut leben. 
Zunächst bemerkt er deren Zurück- 
haltung, ja Verweigerung, die ersich 
nicht erklären kann. Später be- 
kommternurdurcheinen Zufallden 
ZK-Beschluss der ostdeutschen SED 
von 1950 in die Hand, mit dem seine 
deutschen Bekannten und Freunde, 
denen er in der Kriegszeit helfen 
konnte, nunmehr als Agenten des 
CIA-Mannes Field aus der Partei | 


ausgeschlossen wurden. Er selbst 
war der Grund für ihr Schicksal - er 
selbst will deshalb erreichen, dass 
der magische Ring, den sein Name 
um so viele andere Kommunisten 
zieht, durch parteioffizielle Reha- 
bilitierung aufgehoben wird. Das 
treibt ihn um, noch lange nachdem 
er selbst am 12. Juni 1957 die dürre 
Bescheinigung vom Generalstaats- 
anwalt erhalten hat: »Sie waren von 
1949 bis zum Herbst 1954 ohne je- 
den gesetzlichen Grund in Haft, da 
in diesem Verfahren kein einziger 
Beweis für eine strafbare Handlung 
vorliegt.« 

Bernd-Rainer Barth hat auch die- 
sen Band mit äusserster Akribie 
kommentiert. Mit der Gesamtedi- 
tion liegt zweifellos ein Standard- 
werk für die Aufarbeitung osteuro- 
päischer Kommunismusgeschichte 
vor. Das mag es auch rechtfertigen, 
dass allein die Register und dasLite- 
raturverzeichnis einen Umfang von 
rund 200 Seiten angenommen ha- 
ben. 


Der Fall Noel Field. Schlüsselfigur der 
Schauprozesse in Osteuropa. Band IT: 
Asyl in Ungarn 1954-1957, Herausgege- 
ben von Bernd-Rainer Barth und Werner 
Schweizer, kommentiert und übersetzt 
von Bernd-Rainer Barth, 608 Seiten, 28 
Fotos, Fr. 60.-, ISBN 978-3-86163-132-3, 
Band I + Band II zusammen Fr. 150.-, 
ISBN 978-3-86163-137-8 


” Deelka, Apeil 1921 


15, Sabın, 


Arbeiter-Jugend. Monatsschrift des 
Verbandes der Arbeiterjugendvereine 
(sozialdemokratisch), Berlin, Heft 4, 
April 1921 (auch vorhanden: Heft 9, 
Septemberu. Heft 11, November 1932) 


Kleine Zeitschriftenschau 
oder »Une revue est un outik 


Beginnen will ich mit Beispielen 
fremdsprachiger Zeitschriften. Ich 
halte mich also an die Ordnung un- 
seres Compactus. Darin wird im Kel- 
ler unser Zeitschriftenbestand auf- 
bewahrt. Warum das so ist, hat sich 
mirbis heute nichterschlossen. 
Den Auftakt bildet Frankreich. 
Hier fällt mir als Erstes »Le Militant 
Rouge« auf. Der Untertitel lautet 
‚Organe theorique et historique des 
insurrections«. Was für eine schöne 
Ausdrucksweise: ein theoretisches 
und historisches Organ der Auf- 
lehnung. Wir haben immerhin die 
12 Ausgaben von November 1925 
bis Dezember 1926 davon. Oder die 
Hefte von »Paralle 50. Les Journalle | 


mieux inform& sur les Democraties« 
von 1948-52, die sogar eine Sonder- 
nummer in deutsch zur Schweiz he- 
rausgegeben haben. Und nicht zu 
vergessen la ‚Commune«, die Revue 
de l’Association des Ecrivains et des 
Artistes revolutionnaires, von der 
wir die Nummern 1-73 der Jahre 
1933 bis 1939 besitzen. 

Gehen wir weiter zu den Italie- 
nern. Hier findetsich unteranderem 
‚Il Calendario del Popolo«, eine Rivi- 
sta di Cultura, die wir mit einigen 
Lücken von 1948 bis 1989 gesam- 
melt haben, und »L'Ttalia Libera« von 
1943 bis 1945, das Giornale del Parti- 
to D’Azione neben den Frauenzeit- 
schriften »Quotidiano Donna« und 
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Gegen den Strom. Organ der KPD 
(Opposition). Nr.3, 11. Februar 1933 
(auch vorhanden: Nr. 18,4. Mai 1929) 


Der Sozialistische Arzt. Mitteilungsblatt 
Des Vereins Sozialistischer Ärzte«, Ber- 
lin, Nr. 4, Dezember 1925 (Vierteljahres- 
schrift, auch vorh.: Nr. 3, Oktober 1930) 


| Die Note Fahne 


Der Kommunist. Herausgegeben von 
der Kommunistischen Partei der 
Schweiz. Basel, Nr.3, März 1922 


‚Elle: aus den siebziger und achtzi- 
ger Jahren oder »Il Bolletino«, eine 
Publikation der Komitees gegen die 
Repression aus Milano. 

Von »Population« aus London ha- 
ben wir eine einzige Nummer (No- 
vember 1934). Die Zeitschrift war 
das Journal ofthe international Uni- 
on for the scientific Investigation of 
Population Problems. Und aus Lon- 
don kommt auch »Politica« (5 Hefte 
von Februar 34 bis März 36), in der 
u.a. Kantorowicz publiziert hat. 

Kleinere europäische Länder sind 
auch vertreten. »Politiek en Cultur« 
vom Juli 1947 bis Dezember 1950 
kommt aus Amsterdam. Aus Stock- 
holm aus den Jahren 1968ff. kommt 


Die Rote Fahne. Zentralorgan der 
Kommunistischen Partei Deutschlands 
(Sektion der Kommunistischen Inter- 
nationale). Nr. 7, 1936, kleinformatige 
Exilausgabe (auch vorhanden: 30 Num- 
mern von 1933-1939) 


»Zenit« und ausKopenhagen kommt 
‚Freies Österreich«, herausgegeben 
von der Freien Österreichischen Be- 
wegung, Sektion Dänemark im Jahr 
1945. In der Wochenschrift für Poli- 
tik, Kultur und Wirtschaft »Öster- 
reichisches Tagebuch: (ab 1946) fin- 
den wir u.a. alsAutorG. Lukacs. 

So könnte ich mit der Aufzählung 
noch lange weitermachen. Stattdes- 
sen will ich ein paar einzelne Zeit- 
schriftenexemplare aus Deutsch- 
land und der Schweiz bildlich zeigen 
und damit die Schau fürs Erste ab- 
schliessen. B.W-R 


Arbeiterbühne und Film. Zentralorgan 
des Arbeiter-Theater-Bundes Deutsch- 
lands e.\. (Sektion des Internationalen 
Arbeiter-Theater-Bundes). Organ für 
proletarische Filmkunst. Berlin, Nr. 2, 
Februar 1931 (auch vorhanden; Juni 
1930 bis Juni 1931 und Einzelhefte aus 
den Jahren 1929-1931) 


gegner 


Gegner. Zeitschrift für neue Einheit. 
Herausgeber: Harro Schulze-Boysen. 
Berlin, Heft 5-6, 1, Oktober 1932 (auch 
vorhanden: Nr. 7-8, November 1932) 


Internationale sozialistische Kommis- 
sion zu Bern. Bulletin Nr. 5, 10. Juli 1916 


Internat 


‚ale sozialistische Kömmission zu Bern 
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Eine Momentaufnahme zur Arbeit im 
Zeitschriftenarchiv des Theo Pinkus 


Das Folgende kann und will nicht 
mehr als ein kurzes und schnelles 
Blitzlicht auf meine Arbeit im Zeit- 
schriftenarchiv der Studienbiblio- 
thek sein, die ich seit dem Juli dieses 
Jahres an die Hand genommen ha- 
be. Eine angemessene Beschreibung 
aller wichtigen Zeitschriftenreihen 
würde bereits ca. 30 Seiten ergeben 
und eine angemessene Bildrepro- 
duktionstechnik voraussetzen. Mein 
Wunsch wäre, das Ganze in einem 
umfassenden Katalog (begleitet von 
einer Ausstellung, nach Abschluss 
der Arbeit) dereinst präsentieren zu 
können. 

Die Arbeit im Zeitschriftenarchiv 
des Theo Pinkus ist nicht einfach. 
Aber nicht etwa, weil sie kompliziert 
wäre, Nein, es ist keine überdurch- 
schnittliche Intelligenz erforderlich, 
um die Bestände an Zeitschriften, 
die in der Compactus-Anlage an der 
Quellenstrasse lagern, zu registrie- 
ren, zu sortieren und in die Daten- 
bank aufzunehmen. Die Arbeit ist 
nicht einfach, weil jeder nicht gänz- 
lich ignorante Mensch in ihr mit ei- 
nem Jahrhundert konfrontiert wird, 
das ein Historiker einmal das »Zeit- 
alter der Extreme« (Hobsbawm) be- 
zeichnet hat. Es gibt Tage, an denen 
nichts geschieht - an denen vor mir 
säuberlich durchnummerierte par- 
teiamtliche Blätter vorbeiziehen, ich 
sie durchzähle und fehlende regis- 


Karol: China nimmt Kurs auf Kommunen 


adorno rettet 
wagner soier 
säubert tirol 
sohn - rethel 
tötet 
habermas 
scharang wir 
sind harmlos 


triere. Und dann gibt es Tage, an de- 
nen ich eine »Überdosis« abbekom- 
me: Kürzlich so geschehen, als FO- 
RUM an der Reihe war. DieseWiener 
Monatsblätter, von denen wir über 
30 Jahrgänge besitzen (1954-87), an 
einem Morgen Titel für Titel durch- 
zugehen, lässteinen entleert zurück: 
Man nimmt wahr, wie die sehr sach- 
lich beginnende Zeitschrift - The- 
men wie ‚Marxismus und Christen- 
tum« waren in den 50er Jahren en 
Vogue - immer mehr in zeitgeistige 
Diskussionen und Kämpfe verwi- 
ckelt wird, einmal in grossen Lettern 
verkündet »Sohn-Rethel tötet Ha- 
bermas« (Abb.1), worauf das Redak- 
tionsmitglied Arnold Künzli das 
Blatt der Obszönität bezichtigt. Spä- 
ter klingt das Blatt leise aus, indem 
es mit J.-F. Lyotard die Frage »Was 
ist postmodern?« zu beantworten 
sucht. 

Doch dann sind da auch die feine- 
ren Dinge, die die Arbeit erquicklich 
machen. Einige solcher Initiativen 
finden wir bei den Franzosen. So 
stiess ich auf PLANS, einer Revue 
Mensuelle, dievon Le Corbusier und 
W. Gropius in den Jahren 1931-32 
massgeblich geprägt wurde. Welche 
Stimmung des Aufbruchs! Welche 
Sehnsucht nach einer machbar bes- 
seren, sozialeren Welt! In der Mitte 
des Blattes, auf besserem Papier, 
sind meist geometrisch konstruierte 
oder gar handgezeichnete Skizzen 
Le Corbusiers zu finden (Abb. 2). 
Oder Milieux, viel später (1982-89), 
ein sehr schönes Magazin, das sich 
die Recherche sur la Civilisation In- 
dustriellevorgenommen hat. Inmei- 
nen Notizen steht: »Vergleichbar mit 
dem schweizerischen DU«. 

Eigentliche Entdeckungen und 
Relikte einer vergangenen Zeit aber 
stellen die Arbeiterkalender dar. Es 
sind Versuche, nach demVorbild der 
früher verbreiteten Bauernkalender 
der industriellen Situation Rech- 
nung zu tragen und den Arbeitern 
verlässliche Begleiter durchs Jahr in 
die Hände zu geben. Der Almanach 
Ouvrier et Paysan (Paris) - von dem 
wir ab 1929 einige Jahrgänge besit- 


zen - und der Österreichische Bau- 
ernkalender (Wien, ab 1902) gehö- 
ren dazu. Meist sehr sorgfältig ge- 
machtunddie verschiedensten The- 
men behandelnd, wollen sie vorab 
der Orientierung in der immer 
schnellerwerdendenWelt dienen. In 
einem der zuletzt genannten Exem- 
plare fand ich das unscheinbarste 
und zugleich erstaunlichste Zei- 
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NSDAP. Gau Wien 
Gauarchio 


m AZ 


‚dlenbiblloihek 


chen, durch das uns ein Hauch der | 


damaligen Zeitläufte anweht: Im 
Heft auf das Jahr 1930 findet sich auf 
der ersten Innenseite der Biblio- 


Für Lotte Hümbelin, die am 22. Januar 2007 98 Jahre alt wird 


Und die Schweiz und * 


Warum soll die Schweiz für mich | 
vorerst anders sein als für alle ande- 
ren? Ich sitze in Moskau im Hotel 
Rossia, wunderbarer Spätsommer 
achtundneunzig, und suche die 
Schweiz nach neuen Facetten ab. Si- 
cher, achthundert Meter neben dem 
Lenin-Mausoleum fällt es schwer, 
nicht an die Spiegelgasse in Zürich 
zu denken, genau wie an Theo Pin- 
kus, undalso anmeine kommunisti- 
sche Kindheit und Jugend. Heute ist 
das Mausoleum geschlossen, Lenin 
hatschon wieder einen Ruhetag; ich 
warehlängstdrin, alsdieMenschen- 
schlangen davor standen, damals in 
der Sowjetunion. Ich gehe aus dem 
Rossia heraus, quere den Roten Platz 
und beginne die Twerskaja entlang- 
zugehen, mich an den Bettlern vor- 
beizuschlängeln, um alsbald im Rü- 
cken de Duma zum Veranstaltungs- 
ort der Kleinen Manege zu gelangen. 
Nein, Bettlerhabe ich in der Schweiz 
nicht gesehen. Nicht neunzehnhun- 
dertvierzig, alsichzum auffüttern zu 
Mutters alter Kampfgefährtin Lotte 
Hümbelin geschickt wurde, da erin- | 


nere ich bloss Kopfsteinpflaster in 
der Kurvengasse; nicht neunzehn- 
sechsundfünfzig, als ich mit den 
Hümbelins und Heebs in Grächen/ 
Wallis unentwegt auf das Weisshorn 
blicken durfte. Kaum war ich aus 
dem Wallis wiederinWien, brach der 
Ungarnaufstand aus. Fred Hümbe- 
lin, ein Volksschullehrer, ward von 
der Schulbehörde entlassen, weil er 
Kommunist war. Da brach in der an- 
tikommunistischen Schweiz beiden 
Eltern derSchülervon Hümbelin ein 
kleiner Aufstand aus. Antikommu- 
nistische Eltern forderten ultimativ 
die Wiedereinstellung des Lehrers, 
und so geschah es. Fred Hümbelin 
starb neunzigjährig, ein zauberhaf- 
ter Mensch und Freund. Stunden- 
lang konnte er mir die eidgenössi- 
sche Geschichte vortragen, tagelang 
hätte ich zuhören können. Ein linker 
Tell-Mythos entstand da, und künf- 
tig suchte ich die Schweiz immer 
wieder nach den modernen Tells ab. 
*Aus: Robert Schindel: Mein liebster 
Feind. Essays, Reden, Miniaturen. 

edition suhrkamp, Frankfurt 2004. 


Jean Villain, 1928-2006 


Marcel Bruno Brun istam 8. Septem- 
ber in seiner Wahlheimat Dresch 
in der Uckermark gestorben. Er war 
ein Schweizer Schriftsteller, aber be- 
kannt warervorallemalsJeanVillain 
in der DDR. Aus gutbürgerlichem | 
Hause stammend, war er als junger 
Mann der PdA beigetreten. | 
Zwei autobiografisch getönte Ro- 
mane (Damals in Allenwinden«, 
1978 und ‚Junger Mann aus gutem 
Hause«, 1987) verdeutlichen, wie es 
dazu kam. Als Journalist schrieb er 
für das ‚Volksrecht« und die »Nation«. 
Im Jahr des Mauerbaus, 1961, ging 
er nach einem längeren Aufenthalt 
in einem israelischen Kibbuz als 
Korrespondent des ‚Vorwärts: in die 
DDR.Mit demVersuch, ein Nachrich- 
tenmagazinäla Spiegel: zu installie- 
ren, scheiterte er. Seine Reportagen 
und Bücher über französische, spa- 


nische, italienische Verhältnisse, 
über Algerien, Südafrika, Kuba, Indi- 
en und die Schweiz waren für die be- 
gierige Leserschaft in der DDR eine 
Bereicherung. In seinen Texten über 
den Alltag der einfachen Leute, über 
das Elend in der Dritten Welt und 
über den antikolonialen Kampf ver- 
binden sich exakte Information, an- 
schauliche Schilderung und persön- 
liches Engagement. Daneben war er 
aktiv als Theoretiker seines Genres 
(Die Kunst der Reportage«, 1965) 
und wurde nicht müde, den literari- 
schen Charakter der Reportage zu 
betonen und für ihren Rang inner- 
halb derLiteratur zu streiten. 

Jean Villain blieb überzeugter So- 
zialist und interessierter Zeitgenosse 
bis zu seinem Tod. Sein letztes Buch 
konnte ergeradenoch vollenden. 


B.W-R | 


|| 


theksstempel des NSDAP Gauar- 
chivs Wien einträglich neben dem- 
jenigen der Studienbibliothek des 
Theo Pinkus... welchen Weg mag 
dieses Heft gegangen sein? (Abb. 3 
und4). 

Es gibt im Archivnnoch viel zu tun. 
Nach den französischen, den italie- 
nischen, den englischsprachigen, 
den skandinavischen, den portugie- 
sischen und den österreichischen 
bin ich nun bei den deutschen Blät- 
ternangelangt. Eswirdmir wederer- 
spart bleiben, meterweise stramme 
DDR Literatur durchzugehen, noch 
werde ich es vermeiden können, 
ganze Stapel von dekadenten Links- 
Magazinen westlicher Provenienz 
abzuarbeiten. Doch wer weiss? Viel- 
leicht finden sich alle 2-3 Tage auch 
wieder Perlen in den Katakomben 
desTheoPinkus... MarkusSemm 


Werner Portmann 
Siegbert Wolf; 
»Ja, ich kämpfte« 
Von Luftmen- 
schen, Kindern 
des Schtetis und 
der Revolution, 
Biografien radi- 
kaler Jüdinnen 
und Juden, 316 
| Seiten Broschur, 
Fr. 33.60, Euro 19.-, ISBN 3-89771-452-3, 
Unrast Verlag, September 2006. 


| Als Jürg Günters von einem erkrankten 

| Kollegen einen Fall übernimmt, sieht 
alles nach Routinearbeit aus. Doch dann 
stösst der Kommissar auf Ungereimthei- 
ten. Er beginnt tiefer zu graben und 
sticht, in ein Wespennest. Seine Nach- 
forschungen setzen Räder in Bewegung, 
die er bald selbst nicht mehr kontrollie- 
ren kann. Es beginnt nach Verrat und 
Misstrauen, nach Intrigen und Doppel- 
züngigkeit zu stinken - Günters wird 
klar, dass er zuerst die Vergangenheit 
erforschen muss, um die Gegenwart 
erklären zu können. Mehr denn je ist er 
dabei auf seine engsten Freunde ange- 
wiesen, auf die Menschen, denen er ver- 
trauen zu können glaubt. Er kann nicht 
wissen, dass ihm aus- 
gerechnet von dieser 
Seite Gefahr droht. 


Seyanın Schwendener 
FALSCHE FREUNDE 


Severin Schwendener: 
| Falsche Freunde. 
Kriminalroman, 240 
Seiten, gebunden, Fr. 
33.-, € 20.80, ISBN 
978-3-85990-112-4, 
edition 8, Nov. 2006 
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Heiner Spiess, 
1948-2006 


Gemeinsame Jahre 1968-1996 

Ich trafHeinerin der Maturitätsklas- 
se der Juventus an der Lagerstrasse 
im Jahre 1968. Heiner hatte seine 
dreijährige Lehre als Verlagsbuch- 
händlerbeim DiogenesVerlagan der 
Rämistrasse und den ersten Schritt 
im Berufsleben bei einem Berner 
Verlag hinter sich. Ich war vier Jahre 
jünger, hatte die Aufnahmeprüfung 
ans Lehrerseminar in Wettingen so- 
eben versiebt, Meine Eltern wussten 
nicht, was sie mit mir machen soll- 
ten. Und ich hatte keine präzisen 
Berufswünsche. 

Inden Pausen oderbeimMittages- 
senim Copi vis-a-visderSchuleoder 
beim Gang ins Kino erzählte Heiner 
aus der Verlagswelt. Vom täglichen 
Päcklimachen und den Autorenbe- 
suchen im Verlag, von den Gründern 
Keel und Bettschart und den Mit- 
lehrlingen, von denen der eine wäh- 
rend der Arbeit Marihuana paffte 


undderanderedieimZuggelesenen | 


Manuskriptseiten durch das Zugs- 
abort entsorgte. Ich lernte eine Welt 
kennen, von der ich noch nie etwas 
gehört hatte. Aufmerksam zugehört 
hatauch immer der Mitschüler Ernst 
Egli, gleich alt und schon bald mit 
dem Schulstoff überfordert wie ich. 
So überraschte es nicht, dass Heiner 
uns zu Verlagslehrlingen »machte«, 
Ernst Egli war dann mein Oberstift. 

Heiner hat die eidgenössische 
Matura gemacht und begonnen Ge- 
schichte zu studieren. Von ihm hörte 
ich von den Geschehnissen am his- 
torischen Seminar. Mitspracherecht 
der Studenten und des Mittelbaus 
wurde verlangt. Auch vom Entste- 
hen einer Ausstellung im Stadthaus 
mit Dokumenten zur Schweizeri- 
schen Arbeiterbewegung erzählte er 
mir. Ausder Ausstellungwurde dann 
auf Anfrage des Huber Verlages in 
Frauenfeld ein Buchprojekt. Das 
Erscheinen des Buches wurde aber 
durch den Verwaltungsrat verhin- 
dert, das gleiche passierte dann bei 
der neu gegründeten Schweizer Fi- 
liale des Suhrkamp Verlages. 

Ich habe meine Lehre brav absol- 
viert und ab 1974 die Kantonale Ma- 
turitätsschule für Erwachsene be- 
sucht. Eines Tages rief mich Heiner 


an und fragte, ob ich nicht mitma- 
chen würde bei einem zu gründen- 
den Verlag, der den jetzt sehr be- 
kannten Dokumentenband verle- 
gen würde. Ich zögerte keine Sekun- 
de. Die Verlagsgruppe setzte sich im 
Januar 1975 aus vier Mitgliedern der 
Arbeitsgruppe und vier aussenste- 
henden Personen zusammen. Der 
Name Limmat Verlag wurde der Ge- 
nossenschaft von Theo Pinkus ge- 
schenkt. 

Am 5./6. April 1975 zog sich der 
Verlag für eine Grundsatzdiskussion 
ins Ferienhaus der Familie Spiess in 
Studen in der Nähe des Sihlsees zu- 
rück: das Ergebnis war, dass jeder 
alles machen kann und machen soll 
im Verlag, Selbstverwaltung wurde 
selbstverständlich. Gearbeitet wur- 
de nach dem Prinzip der Ressortbil- 
dung mit personeller Rotation. Hei- 
ner bildete mit Hans-Jürg Fehr und 
mir die Herstellungsgruppe. Lekto- 
ratsarbeiten mussten alle überneh- 
men, Bürokram sowieso! 

Der Verlag gedieh gut über die 
Jahre, Spesen oder gar Gehälter wur- 
den keine bezahlt. Gemäss Protokoll 
vom 6. Dezember 1978 kündet Hei- 
ner den Rückzug seines Darlehens 
an. Er wurde Geschäftsführer der 
Büchergilde Gutenberg Schweiz 
undzogsich aus dem Limmat Verlag 
zurück. Heiner wollte die Büchergil- 
de mit vielen neuen Ideen und gros- 
sen Anstrengungen am Leben erhal- 
ten. Sie wurde dann zwei Jahre spä- 
ter von den Gewerkschaften ver- 
kauft, und im Juli 1980 wurde im 
Verlag über die Anstellung von Hei- 
ner diskutiert, logischerweise war es 
eine Grundsatzfrage, ob der Verlag 
überhaupt Leute anstellen soll. Un- 
ter dem Titel »Kleinkram« wird Hei- 
ner im Protokoll vom 17. Dezember 
1980 die Kompetenz erteilt, »die La- 


gergestelle der Büchergilde zu er- 
werben, wenn er meint, dass sie's 
bringen«. Im Frühjahr 1981 war er 
dann dererste Angestellte. 

1984 sind wir mit dem Verlag von 
derWildbachstrasse an die Quellen- 
strasse in den Kreis 5 gezogen. Die 
Professionalisierung des Verlages ist 
weitergegangen trotz zweier Kon- 
flikte, die jeweils im Auszug von 
einzelnen Personen aus dem Verlag 
gipfelten. Heiner und ich waren uns 
einig: wir sahen unser Berufsleben 
im Limmat Verlag, und nur ein wirk- 
lich professionell betriebener Verlag 
hatte Überlebenschancen. 

1989 hatten wir mit Frischs Text 
»Schweiz ohne Armee? Ein Palaver« 
viel Umsatz gemacht und hätten ei- 
nen Drittel des Gewinns-als Genos- 
senschaft ohne Genossenschaftska- 
pital - abliefern müssen. Also inves- 
tierten wir in die ersten PCs, was die 
Arbeitsweise schnellveränderte. Wir 
durften in dieser Zeit die von Lucien 
Leitess vom Unionsverlag entwi- 
ckelte Verlagssoftware »eddy: testen. 
Diese Freundschaft und die Aus- 
sicht auf eine Horizonterweiterung 
durch das »Ganze Welt«-Programm 
des Unionsverlages führte 1991 zur 
Fusion. Wir waren neu drei Verleger 
und etwa zehn Angestellte. 

Von Anfang an und immer waren 
wirunseinigüber Selbstverwaltung, 
Selbstbestimmung, Gleichberech- 
tigung. Jeder sollte seine eigenen 
Interessen verfolgen können und 
gleichzeitig am selben Strick für die 
gemeinsame Sache ziehen. Die 
Menschen im Verlag sollten auch 
sein Programm prägen. Neben dem 
starken politischen Interesse pflegte 
Heiner schon früh seine Vorliebe für 
die Kunst, die im Limmat-Pro- 
gramm deutlich sichtbar wurde 
durch Bücher u.a. von Mario Co- 
mensoli, Emil Zbinden, Robert 
Schürch oder Karl Geiser. Diese Vor- 
liebe führte schliesslich 1996 zu sei- 
nem Ausscheiden aus dem Limmat 
Verlagundzur GründungdesVerlags 
mit Ernst Scheidegger. 

Gegenseitiges Vertrauen war die 
Grundlage unserer Zusammenar- 
beit, Heiners Neigungen und Inte- 
ressenkonnteich immer folgen, und 
das Ineinander im Inhaltlichen wie 
in der täglichen Verlagsarbeit mit 
ihm bleibt mir als bereichernde Zeit 
in Erinnerung. Jürg Zimmerli 
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Victor Schiwoff, 
1924-2006 


Victor Schiwoff habe ich kennen 
gelernt, als wir uns in den späten 
1970er Jahren bei Elsi Schiwoff, 
seiner Frau, in Schlieren trafen und 
er spät abends von einer Sitzung 
'heimkehrte. Wir waren eine Gruppe 
von Germanistik-Studentinnen und 
-Studenten, die unter der kundigen 
Ermunterung von Elsi für den Kul- 
turteil des »Vorwärts« schrieben. Vic 
war ständig an irgendwelchen Sit- 
zungen für den VPOD unterwegs. 
Das machte ihn für uns, die wir Ge- 
werkschaften halb verächtlich, halb 
nostalgisch rechts liegen liessen, 
leicht exotisch und anziehend. Un- 
sere Arbeit betrachtete er mit wohl- 
wollendem Interesse, ohne sich ein- 
zumischen, 

Später trafen wir uns in weiteren 
politischen Zusammenhängen, et- 
wa durch sein Interesse am »Wi- 
derspruch« und dann wurden wir 
Freunde. Vic warziemlich gross, hat- 
te eine gewisse Schlaksigkeit, die er 
mit einigem Stolz aufsein russisches 
Erbe zurückführte, und so beugte er 
sich beim Gespräch zu den Men- 
schen herab, Anteil nehmend, en- 
thusiastisch und herzlich. Die 
Freundschaft führten wir nach der 
Pensionierung 1989 weiter, als er mit 
Elsi in den Tessin zog und ich länger 
in London wohnte. 

1971 wurde er, zum zweiten Mal, 
beimVPOD angestellt, als Zentralse- 
kretär, und betreute in den folgen- 
den 18 Jahren rund zwanzig ver- 
schiedene Sektionen. Auf diese Zeit 
beim VPOD war er mit Recht stolz; 
die 1950er Jahre beunruhigten ihn 
auch noch nach der Pensionierung. 
Vic war 1945 als 20-jähriger Matu- 
rand Gründungsmitglied der PdA 
gewesen. Danach hatte er sich als 
Ökonom, derfürdenVPOD zu arbei- 
ten begann, in der Öffentlichkeit von 
der Partei distanziert. Doch Ende 


1956 war er als angeblicher osteu- | 


ropäischer Spion verhaftet, vom 
VPOD entlassen und aus der Ge- 
werkschaft ausgeschlossen worden. 
Das lässt sich in Jürgmeiers Buch 
‚Staatsfeinde oder Schwarzund- 
weiss. Eine literarische Reportage 
aus dem Kalten Krieg« (Chronos Ver- 
lag 2002) nachlesen. Dieser paranoi- 


de Antikommunismus war die häss- 
liche kleine Kehrseite der grossen 
Hilfsbereitschaftgegenüberden Un- 
garn-Flüchtlingen, deren 50. Jahres- 
tagdie Schweiz gegenwärtig feiert. 


Für die Schiwoffs waren es harte | 
Jahre, da auch Elsi als PdA-Mitglied | 
ihre Stelle als Sekretärin verloren | 


hatte. Gleichzeitig gab es eine an- 


rührende Solidarität unter Gewerk- | 


schaftskollegen, die das Ehepaar mit 
kleinen Geldspenden unterstützten. 
Victor erledigte unter anderm Hilfs- 
arbeiten in der Buchhandlung von 
Theo Pinkus. Aus dieser Zeit stammt 
eine umfangreiche Sammlung von 
handsignierten Werken von Frans 
Masereel im Nachlass. 1958 erfolgte 
der Freispruch von der Anklage des 
verbotenen Nachrichtendiensts. Sie 
hatte allein aufder Tatsache beruht, 
dass Vic dem ungarischen Gesand- 
ten ein ökonomisches Gutachten 
über die Schweizer Wirtschaft über- 
geben hatte, das doch bloss öffent- 
lich zugängliches Material enthielt. 
1960 siedelten die beiden nach Genf 
über, wo Vic Vorwärts-Redaktor, 
PdA-Gemeinderat in Meyrin und 
Genfer Grossrat wurde, Die damali- 
ge Entente gauche war ein frühes 
Beispiel einer linken Lokalpolitik, 
doch schafften es Vics und Elsis spä- 
tere Erzählungen darüber bei mir 
aus mangelndem Interesse nicht 
über den Röschtigraben. 

1971 wurde Victor vom VPOD re- 
habilitiert und zum Zentralsekretär 
gewählt. Er war ein Gewerkschafts- 
sekretär der alten Schule. Aberhun- 
derte von Sitzungen muss er absol- 
viert haben, von Ortsgruppe zu 
Bereichssektion eilend. Mit allen be- 


eingehend. Das war eine ziemlich 
verrauchte Sache, Vic ständig be- 
gleitet von den unvermeidlichen Zi- 
garetten und einem zunehmenden 
Husten, Ab 1973 war er zuständig 
für den arbeitsintensiven Rechts- 
schutz; erbetreuteso diverse Berufs- 
gruppen wie die Feuerwehrleute, die 
Hauswarte, die Trämler und das 
Bühnenpersonal, auch die Frauen, 
bevor es spezielle Frauensekretärin- 
nen gab. Besonders am Herz lagen 
ihm der Aufbau und die langjährige 
Leitung der Sektion Flugverkehr des 
VPOD, Erfolge, die innert wenigen 
Jahren zusammen mit der Crossair 
undder Swissairden Bach hinunter- 
gingen. Jahrelang war er auch füh- 
rend in der internationalen Trans- 
portarbeiter-Gewerkschaft tätig. 

Inden späteren Jahren beim VPOD 
bekannte sich Vic wieder zur PdA- 
Mitgliedschaftundsstelltesichin den 
1980er Jahren dezidiert auf die Seite 
der eurokommunistischen Linie — 
wie frernd ein solcher Begriff heute 
klingt. Doch die Vergangenheit war 
nicht abgetan. Es gab Auseinander- 
setzungen mit Elsi, ob er bei Jürg- 
meiers Buchprojekt mitmachen 
sollte. Staatsfeinde: ist verdienstvoll 
als Geschichtsaufarbeitung; aber 
seine Form der literarischen Repor- 
tage vermag mich nicht so ganz zu 
überzeugen, und das Wiederauf- 
rühren alter Geschichten belastete 
die Schiwoffs. Da war der Artikelvon 
Vic zum Tod von Stalin, den Elsi 
schon damals abgeraten hatte, zu 
schreiben, und da war die Frage sei- 
ner vorübergehend sistierten Partei- 
mitgliedschaft, 

Heutzutage, da Literaten sich mit 
dem verjährten Inbrandstecken ei- 
nes Chalets brüsten, muten solche 
Skrupel antiquiertan. 

Vics Leben mit Elsi war symbio- 
tisch, ein Doppelakt. Ihre Gast- 
freundschaft im Tessin warlegendär. 
Vics Enthusiasmus, sein herzhaft 
bekräftigtes Bekenntnis zum Guten 
im Menschen und zum politischen 
und sozialen Fortschritt überwäl- 
tigten einen immer wieder, Beide la- 
sen sie unermüdlich, politische wie 
belletristische Literatur. Vic war 
auch ein grosser Opernfan. Die Um- 
stellung auf neue Technologien hat 
er allerdings nicht mehr geschafft. 
Ein Computer kam nicht in Frage; 


kannt, auf alle alltäglichen Sorgen | sein minutiöses Bücherinventar ist 


pe, TG 
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noch auf einer alten mechanischen 
Schreibmaschine verfasst, für die er 
jeweils in einem Fachgeschäft in 
Zürich kaum mehr erhältliche Farb- 
bänder besorgen musste. Den »Vor- 
wärts« und die »WoZ« hatte er weiter- 
hin abonniert, auch den »Wider- 
spruch«. Bei meinen Besuchen gab 
es ein grundsätzliches Einverständ- 
nis, sprachen wirüberkonkrete poli- 
tische Verhältnisse und Projekte in 
der Schweiz, aber kaum mehr über 
die grosse Weltpolitik, zu der Vic, 
dereinst unverbesserliche Optimist, 
langsam die pessimistische Haltung 
von Elsi übernahm, 

In den letzten Jahren ermunterte 


| ich ihn gelegentlich, seine Erfahrun- 
gen in den Gewerkschaften, in der 
Politikaufzuschreiben; abererwink- 
te zunehmend resigniert ab: Das 
interessiere doch niemanden mehr. 
Ichkonnteihmkein dringendesaku- 
tes Interesse vorgaukeln, aber Ge- 
schichte ist ja nie abgetan. Zu den 
Aufzeichnungen ist es nicht mehr 
gekommen. Am 5. April 2006 ist 
Victor Schiwoff im Tessin gestorben. 
Geblieben sind Erinnerungen, ge- 
blieben isteine umfangreiche Biblio- 
thek, die ich jetzt stückweise ver- 
schenke, um uns einzuspinnen in 
ein vielfältiges Netzwerk von Kultur 
und Politik. Stefan Howald 
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Heft 50: Alternativen! 

Das Jubiläumsheft antwortet auf die 
Leitparoleneoliberaler PolitikThere 
is no alternative (M.Thatcher) mit 
kritischen Analysen, Gegenentwür- 
fen und Alternativkonzepten und 
knüpft an Heft 40,Zukunfts-Perspek- 
tiven« (2001) an. Als Alternative zur 
Dominanz kapitalistischer Markt- 
wirtschaft skizziert Elmar Altvater 
einleitend Umrisse einer solidari- 
schen Ökonomie. Luise Gubitzers 
Sektorenmodell der Gesamtwirt- 
schaft dient als theoretische Grund- 
lage für eine Politik der Geschlech- 
tergerechtigkeit, Diane Elson und 
Jasmine Gideon nehmen das Kon- 
zept der Frauenrechte als Men- 
schenrechte genauer unter die Lupe; 
die weltweite Diskriminierung von 
Frauen durch die unbezahlte Care- 
Ökonomie nimmt zu. Das Geheim- 
nis der Unsichtbaren Hand, Adam 
Smiths Marktmetaphysik und 
Marktfreiheitsideologie, lüftet Ar- 
nold Künzli. 

Wie kann das Thema »Qualität der 
Arbeit« wieder ins Zentrum der Ar- 
beitspolitik rücken? Walter Schöni 
wertet die Erfahrungen mit den 
Humanisierungspostulaten aus und 
setzt Prioritäten für die Debatte. 
Arbeitspolitische Innovationen in 
sozial-ökologischer Perspektive wie 
in den nordischen Ländern sind 
nach Paul Oehlke im Zuge eines Poli- 
tikwechsels und neuer strategischer 
Allianzen der Gewerkschaften auch 
in Deutschland durchaus möglich. 
Ein Schritt hin zurWirtschaftsdemo- 
kratie sind für Alex Demirovic die 


Mitbestimmungsrechte, die in der 
Gewerkschaftsbewegung offensiver 
vertreten werden sollten. 

Scheitern die Linken an der Ge- 
schlechterfrage? Nach einem histo- 
rischen Abriss der Kämpfe zwischen 
linken Organisationen und der 
Frauenbewegung aktualisiert Frigga 
Haug einige Zielsetzungen feminis- 
tischer Kapitalismuskritik. Wie aber, 
so fragt Claudia v. Werlhof, kann die 
Linke ohne dezidierte Patriarchats- 
kritik eine Alternative zum herr- 
schenden System anstreben? Auch 
nach zehn Jahren »Gleichstellungs- 
gesetz« in der Schweiz sieht Silvia 
Strub immer noch einen weiten Weg 
zur Lohngleichheit. 

Auf der Baustelle »Sozialstaat 
Schweiz« entwirft Carlo Knöpfel das 
Modell einer neuen Sozialversiche- 
rung: die Erwerbsausfallversiche- 
rung. In der integrationspolitischen 
Debatte müssen nach Balthasar 
Glätti ebenfalls neue zukunftswei- 
sende Orientierungen für eineande- 
re Flüchtlings- und Migrationspoli- 
tik erarbeitet werden. Forschungs- 
investitionen der Pharmakonzerne 
in Milliardenhöhe und der Vor- 
marsch der Neurobiologie zemen- 
tieren die Machtordnung der Psy- 
chiatrie; eine »Entpsychiatrisierung« 
(M.Foucault) setzt nach Marc Rufer 
zwingend eine Entmedizinalisie- 
rungder Psychiatrie voraus. 

Der Diskussionsteil widmet sich 
der NeuformierungderLinkeninder 
Schweiz und in Deutschland. Willi 
Eberle und Hans Schäppi ziehen kri- 
tisch Bilanz und legen Grundlinien 


„Josef Alkatout hat ein kluges, tief be- 
rührendes Buch geschrieben. Niemand, 
der es gelesen hat, wird je wieder die Ge- 
schichte des Mädchens Amina und der 
gewaltsamen Vertreibung der Palästinen- 
ser von Al-Ramla vergessen. Dieses bril- 
lant geschriebene, von Hass, Intoleranz 
und Dogmatismus völlig freie Buch macht 
das Martyrium des palästinensischen 
Volkes verständlich. Es weckt Solidarität 
g und Bewunderung.« 
Jean Ziegler 
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eines emanzipatorischen Projekts 
vor. Ein solches schliesst nach Uli 
Brand die Idee eines sozialen Euro- 
pa« nach wie vor mit ein und wertet 
die Strategiefragen progressiver 
Kräfte auf. Der Parteigründungspro- 
zess aus Linkspartei.PDS und WASG 
gestaltet sich schwierig. Während Jo- 
achim Bischoff und Christoph Lie- 
ber über die Entstehungsgeschichte 
berichten und Aspekte der Pro- 
grammdebatte erörtern, hält Chris- 
tiane Reymann die Forderungen des 
linken Frauen-Aufbruchs fest. Die 
dazu von Karl Heinz Roth beigesteu- 
erten Alternativüberlegungen setzen 
auf soziale Selbstbefreiung, basisde- 
mokratischen Aufbau und kommu- 
nale Verankerung. 

Marginalien und Rezensionen 
schliessen das umfangreiche Heft 50 
ab. 

Widerspruch 50: Alternativen!, 

228 Seiten, Fr. 25,-, Euro 16, im 
Buchhandel oder bei Widerspruch, 
Postfach, CH-8031 Zürich, 
Tel./Fax 0041 (0)44 273.03 02, 
vertrieb@widerspruch.ch 
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